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Die Bilder des Taji
Zur „Mitte“ von Yin und Yang
I.

„Ein Bild sagt mehr aus 1.000 Worte!“ 

Diese Behauptung wird meist als ein Plädoyer für Bilder aufgefasst. Dies führt dann dazu, dass alles, was vermittelt werden soll, möglichst mit anschaulichen Bildern versehen wird.

Die Vermutung, dass ein Bild mehr sage als 10.000 Worte, hat aber zwei Seiten!

Ein unzutreffendes Bild führt dann nämlich ebenso mehr in die Irre, als dies 1.000 Worte vermögen!

II.

Jedes Bild ist eine „gleichnishafte Entsprechung“ für einzelne Aspekte einer Tatsache. 

Ein Bild erfasst nie alle Aspekte! 

Daher ist es wichtig, jene Aspekte einer Tatsache in ein treffendes Bild zu bringen, die im Kontext der beabsichtigten Aussage wesentlich sind. 

Wird dann aber, statt an der Tatsache selbst weiterzudenken, im gleichnishaften Bild weiter gedacht (und wird dann das Gleichnis gedanklich so in die Breite getreten, dass es auch das im „Kontext der ursprünglichen Aussage“ Unwesentliche treffen soll), dann beginnt jedes Bild, bzw. dann beginnt jedes Gleichnis zu hinken.

III.

Wenn man deutschsprachigen Berichten über das chinesische Denken folgt, dann begegnet man verschiedenen Bildern, die Yin und Yang, bzw. die Einheit dieser beiden Pole, das Taiji, veranschaulichen wollen:

· Das Taiji wird (hinsichtlich der Einheit der Gegensätze von Yin und Yang) auch als „Dachfirst“ beschrieben, der beide Dachflächen vereinigt. Er selbst gehört aber weder zur einen, noch zur anderen Dachfläche. Der „Dachfirst“ ist aber sowohl die eine, als auch die andere Dachfläche. Dieses Bild wird vor allem benutzt, um das Taiji zu veranschaulichen.

· Wir begegnen aber auch dem Bild von der Sonnen-Seite und der Schatten-Seite eines Berges. Hier wird der Gegensatz von Yin und Yang in seiner Relation zum Licht (als Gleichnis für das Qi) zu verdeutlichen gesucht.

· Um eine ähnliche Veranschaulichung bemüht sich das Bild eines Tales, welches auf der einen Seite von einem von der Sonne beschienenen Süd-Hang und auf der anderen Seite von einem schattigen Nord-Hang begrenzt wird.

IV.

Nehmen wird nun das „Bild des Dachfirstes“ oder das „Bild des Berges“, dann erscheinen Yin und Yang als die beiden Extreme, in die anzurutschen die Gefahr bedeutet. 

Aus dieser Sicht es geht dann darum, zwischen diesen beiden Extremen die „Mitte“ zu finden. 

Dies versucht man dann zu erreichen, indem man am Dachfirst oder am Berggrat entlang balanciert. In diesem Bild geht es dann auch darum, die Angst vor dem Abrutschen zu bewältigen, indem man zur Ruhe und Gelassenheit findet.

V.

Das „Bild des Tales“ liefert dagegen eine ganz andere Einsicht in den Zusammenhang von Yin und Yang. Hier liegt die „Mitte“ dort, wo das Wasser, der Schwerkraft (als Gleichnis für das Qi) folgend, fließt.

Man kann dieses „Bild des Tales“ in das Bild einer geneigten Rinne (z.B. einer geneigten Dachrinne), in welcher eine Kugel abwärts rollt, verändern. 

Hier folgt die rollende Kugel ebenfalls der Schwerkraft und sucht die Mitte in der Rinne. Lasse ich die Kugel schräg in die Rinne laufen, dann rollt sie vorerst eine Seiten-Wand schräg hinab und nach der Mitte wieder auf die Gegen-Wand schräg hinauf und schlängelt sich dann, immer wieder die Mitte kreuzend, die Rinne entlang abwärts. 

Rollt die Kugel die Seiten-Wände hoch, dann wird sie langsamer, rollt sie zur „Mitte“, dann beschleunigt sich ihr Rollen. 

Gegen die „Mitte“ hin steigert die rollende Kugel zwar ihre Geschwindigkeit, aber das ist gerade die Ursache dafür, dass sie sich wieder von der Mitte entfernt und die Gegen-Wand hinaufläuft.

Der Schlängel-Kurs der rollenden Kugel hat daher immer wieder Phasen besonderer Geschwindigkeit. 

Aber insgesamt rollt die stark pendelnde Kugel langsamer zu Tal, als jene , die der „Mitte“ entlang rollt.

In diesem „Bild des Tales“ gibt es aber keine Angst vor einem „Abrutschen in Extreme“, da ja die Schwerkraft (als Gleichnis für das Qi) dafür sorgt, dass die Kugel immer wieder und immer enger zur „Mitte“ findet.

VI.

Wollen wir also das „Umschlagen in das Gegenteil“ und das „Finden der Mitte“ veranschaulichen, dann trifft das „Bild des Tales“ besser als das für diese Zwecke irreführende „Bild des Dachfirstes“.

Beim „Bild des Tales“:

· sind die Seiten-Wände als Yin und Yang das sich gegenseitig Stützende und sich den Ball gegenseitig Zuspielende; 

· die Schwerkraft ist dann eine gleichnishafte Entsprechung für das Qi, welches sowohl die aufsteigende als auch die absteigende Bewegung (Energie) sowohl auf der Yin-Wand, als auch auf der Yang-Wand als Kraft „erfüllt“.

VII.

Das „Bild des Tales“ veranschaulicht auch das „Auf-und-Ab“ in unserem Leben. Ein Abstürzen in Extreme braucht aber aus dieser Sicht nicht befürchtet zu werden. Die Schwerkraft (als Gleichnis für das Qi) sorgt nämlich dafür, dass immer wieder eine Annäherung zur Mitte erfolgt und man dadurch von dieser auch einen vorbeihuschenden „Vor-Geschmack“ bekommt.

Aber eine besonders beschleunigte Annäherung zur „Mitte“ ist keineswegs ein Anlass zur Freude! 

Mit der selben Energie, mit der man auf die Mitte zurast, rast man auch wieder aus ihr hinaus und dem anderen Extrem zu, ohne dies aber je zu erreichen.

VIII.

Ein hektischer „Fortschritt als Annäherung zur Mitte“ täuscht bloß einen schnellen „Fortschritt entlang der Fließrichtung des Tales“ vor. 

Trotz der „verblendend“ zügigen Zwischen-Phasen einer sogenannten „Blüte-Zeit“, rollt die Kugel, bezogen auf die Fließ-Richtung des Tales, langsamer zu Tal, als ein weniger spektakulärer Fortschritt entlang der Mitte des Tales. 

Auch hier könnten wir daher vom fließenden Wasser lernen.

IX.

Zwischen den beiden Bildern, dem „Bild des Tales“ und dem „Bild des Berges“ (dem „Bild des Dachfirstes“) können wir nun ebenfalls eine „Mitte“ suchen.

Wir könnten uns nämlich vorstellen, dass die Rinne, in der die Kugel rollt, sich zeitweise zu einem Rücken „umstülpt“, auf dem wir balancieren „müssen“, damit wir nicht abstürzen.

Solche „Phasen des Um-Stülpens“ durch „Hinhören“ rechtzeitig zu erahnen, das wäre dann eben  die „Kunst der Mitte“. 

Aus dieser Sicht könnte dann ein „genussvoll raumgreifendes Pendeln um die Mitte der Rinne“ auch leichtsinnig sein. 

Ein rechtzeitiges „Ein-Bremsen“ könnte dagegen „nachhaltig“, bzw. auf eine kommende Grat-Wanderung „vorbereitend“ sein.

